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Abstract 
 
Gerhard Reutter (2008): Identitätsentwicklung unter flexiblen Arbeitsverhältnissen 
 
 
Der Beitrag ist eine erweiterte Fassung des Vortrags, den Gerhard Reutter anlässlich der 
Jahrestagung zur Biographiearbeit im Bildungszentrum St. Virgil in Salzburg im Juni 2008 im 
gehalten hat. Thema der Tagung war „Identitätsentwicklung unter flexiblen 
Arbeitszeitverhältnissen“ 
 
G. Reutter zeichnet aktuelle Entwicklungen in der Erwerbsarbeit auf der Folie 
gesellschaftlicher Veränderungen nach und analysiert – in Anlehnung an Legnaro – neue 
Narrationen zur Erwerbsarbeit. Am Beispiel von Selbstbeschreibungen, die namhafte 
deutsche Konzerne im Hinblick auf die Rekrutierung von neuem Personal verfasst haben, 
macht er deutlich, wie Erwerbsarbeit ihres Mühecharakters entkleidet und Flexibilisierung als 
Hoffnungsmetapher geriert wird.  
 
Mit den abschließend aufgezeigten Konsequenzen für die Erwachsenenbildung reklamiert 
der Autor eine Rückbesinnung auf die aufklärerische Funktion von Erwachsenenbildung und 
plädiert für die Integration von Orientierungs- und Identitätswissen in die Angebote 
beruflicher Weiterbildung. 
 
 
 
Autor 
 
Gerhard Reutter ist wissenschaftlicher Mitarbeiter des DIE im Programm „Inklusion durch 
Weiterbildung“. 
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Einführung 
Einer meiner Arbeitsschwerpunkte in den letzten Jahren war die Auseinandersetzung mit der 
Frage, wie berufliche Weiterbildung für die so genannten Problemgruppen des 
Arbeitsmarktes so gestaltet werden kann, dass das Lernen im Erwachsenenalter, das 
lebenslange Lernen nicht als lebenslängliche Anpassungszumutung sondern, als 
Bereicherung und persönlicher Zugewinn erfahrbar werden kann. 

Schon der Begriff der „Problemgruppen des Arbeitsmarktes“ lohnt einer näheren 
Betrachtung, verbergen sich doch dahinter all diejenigen, von denen angenommen wird, 
dass sie nicht, noch nicht oder nicht mehr in stabilen Arbeitsverhältnissen sind, also von der 
Frage der Identitätssicherung unter flexiblen Arbeitsverhältnissen in besonderer Weise 
betroffen sind. Betrachtet man die arbeitsmarktpolitischen Programme der letzten Jahre, 
dann ergibt sich ein interessantes Bild. Als Problemgruppen werden gesehen: 

• Jugendliche ohne Schulabschluss,  

• Jugendliche ohne Berufsausbildung,  

• Jugendliche mit Berufsausbildung an der „zweiten Schwelle“, 

• Menschen mit geringer Qualifikation, 

• Menschen mit Migrationshintergrund, 

• Frauen, die nach der Familienphase in den Beruf zurück wollen,  

• Menschen mit gesundheitlichen Einschränkungen,  

• ältere Arbeitnehmer – je nach Branche – ab 40, 45, 50 Jahren. 

Wenn wir Erwerbsarbeit als identitätssichernde, für viele – insbesondere Männer – 
identitätsstiftende Instanz betrachten, stellen wir fest, dass eigentlich nur der gut qualifizierte 
deutsche Arbeitnehmer zwischen 25 und 40 Jahren als unproblematisch gilt. Eine derartige 
Betrachtungsweise verdeutlicht einerseits die Risiken, denen einzelne Gruppen auf dem 
Arbeitsmarkt ausgesetzt sind, trägt aber andererseits auch dazu bei, die Furcht vor 
Arbeitsplatzverlust oder vor nicht gelingender Reintegration zu einer kollektiven Furcht 
werden zu lassen und das eigenen Leben vorrangig unter Bedrohungsaspekten zu sehen; 
eine Sichtweise, die sicher nicht zur individuellen Psychohygiene beiträgt und das Erkennen 
gemeinsamer Interessenlagen als Voraussetzung für Solidarisierungsprozesse erschwert. 

Ich will mich in meinen Ausführungen auf vier Felder konzentrieren: 

• altersbedingte relativierende Vorbemerkung 

• Skizzieren gesellschaftlicher Entwicklungstrends 

• Erzählungen über Erwerbsarbeit im Zeitvergleich und ihre Wirkungen auf den neuen 
Typus des Arbeitnehmers 

• Konsequenzen für unterschiedliche Praxen 
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Relativierende Vorbemerkung 
Aber lassen Sie mich eine relativierende Vorbemerkung machen, bevor ich zum Thema 
komme. Die Vorbemerkung wurde auch angeregt durch den Tagungsflyer 
(http://www.virgil.at/fileadmin/user_upload/downloads/Folder_ArbeitsLeben_01.pdf), in dem 
es heißt: „Die Mitglieder unserer Elterngeneration hatten meist noch stringente und lineare 
Berufsbiographien. Sie arbeiteten oft ein Leben lang im selben Beruf und beim selben 
Arbeitgeber.“ Diese Formulierung könnte von mir stammen, ist aber nicht ganz zutreffend, 
sondern einer Sicht der Dinge geschuldet, wie sie für meine Generation typisch ist. Wir 
suggerieren damit ein Bild von Vergangenheit, das sich durch Kontinuität auszeichnet und 
unterstellen damit eine solide Basis für die Ausprägung von Identität, die so für unsere 
Elterngeneration in und durch Erwerbsarbeit nie gegeben war. Wenn es eine stabile Identität 
gab, wurde sie aus anderen Quellen gespeist.  

Mein Vater, Jahrgang 1912, hat den ersten Weltkrieg erlebt, die Inflation von 1923, die 
Machtergreifung Hitlers, musste in den Krieg und anschließend in Kriegsgefangenschaft, 
erlebte 1948 die Währungsreform; er hat also ein Leben gelebt, das – auch 
berufsbiographisch – mehr durch Brüche und Krisen als durch Kontinuität gekennzeichnet 
war. Unsere Sicht auf das, was wir als Normalerwerbsbiographie bezeichnen – und damit 
immer die männliche meinen – basiert auf einer ahistorischen Betrachtungsweise. Sie 
orientiert sich an der historisch kurzen Phase zwischen 1953 und 1975, die sich durch 
stetiges Wirtschaftswachstum, steigende Einkommen, Vollbeschäftigung und Ausbau der 
sozialen Sicherungssysteme auszeichnet. 

Für diesen kurzen Zeitraum hat unser Bild Bestand (auch wenn in dieser Phase annähernd 5 
Mio. Erwerbstätige aus der Landwirtschaft in andere Bereiche wechselten oder 
Hunderttausende von Bergarbeitern sich beruflich neu orientieren mussten. Die heutige 
Situation, d. h. für Deutschland seit über 10 Jahren jährlich 7 Mio. Neuzugänge in 
Arbeitslosigkeit, stellt also – so hat es Axel Bolder (vgl. Bolder 2004) formuliert – die 
Rückkehr in die Normalität dar, wie sie die kapitalistischen Gesellschaften seit ihren 
Anfängen auszeichnet (kapitalistisch ist ja ein Begriff, der ganz allmählich wieder in den 
allgemeinen Sprachgebrauch zurückkehrt). 

Noch ein weiterer Punkt sollte erwähnt werden, um die Beiträge der Wissenschaftler meiner 
Generation richtig einordnen zu können, wenn es um die Frage geht, welche Risiken, aber 
auch welche Optionen und Chancen unsere heutige Gesellschaft und die derzeitige 
Verfasstheit von Erwerbsarbeit bietet. Wir sind sozusagen, um ein Bild zu gebrauchen, die 
Generation der Nachkruppianer mit einer spezifischen Sicht auf Risiken und Optionen, 
während die Jüngeren eher die Generationen der Gegenkruppianer darstellen. Was ich 
damit meine: Die Arbeiter, die in den 1950er und 1960er Jahren bei Krupp beschäftigt waren, 
hatten einen Arbeitsort und eine Arbeitsumgebung, die mehr war, als nur Ort der 
Arbeitsausführung. Der Begriff der Krupp-Familie ist nicht ganz falsch (dass Familie nicht 
zwangsläufig ein Hort der Demokratie sein muss, ist ja hinlänglich bekannt). Eine 
patriarchalische Führung, harte und weitgehend fremdbestimmte Arbeit, aber eingebunden in 
das soziale Krupp-Netz: Werkswohnung, Werkserholungsheime, eigene 
Entbindungskliniken, Arbeitsplatzsicherheit (bei sehr eingeschränkten 
Aufstiegsmöglichkeiten), lebenslange Beschäftigung (teils über Generationen), jedoch 
geprägt durch ein soziales Klima, das durch eine Fülle expliziter und noch mehr impliziter 
Verhaltensnormen die Entfaltung eigener Optionen kaum zugelassen hat. Unsere 
Generation zeichnet sich dadurch aus, dass sie in der historisch gesehen längsten 
friedlichen und ökonomisch prosperierendsten Phase groß geworden ist, also weitgehend 
über soziale Sicherheiten verfügte, die den Kruppianern eigen waren, aber gleichzeitig – 
nicht zuletzt das Ergebnis der 68er-Bewegung – nicht mehr in einem Netz gesellschaftlicher 
Normvorgaben gefangen war, sondern mehr als jede Vorgängergeneration die Chance hatte, 
eigene Lebensentwürfe zu verwirklichen. (Ich konnte es mir nach dem Lehramtsstudium 
leisten, die absehbare Kontinuität von 35 Lehrerjahren als Horror zu empfinden und mich auf 
die Diskontinuitäten des neuen Berufsbildes des Diplom-Pädagogen einzulassen – in dem 
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sicheren (manchmal auch trügerischen) Bewusstsein, dass es permanent aufwärts geht.) Die 
neue Generation der Gegenkruppianer muss in Teilen auf beides verzichten: auf soziale 
Sicherheit und materielle Absicherung und auf die Sicherheit einer gelingenden 
Berufsbiographie (und trotzdem gelingt es dieser Generation, vorrangig die Chancen – und 
weniger die Bedrohungsaspekte – wahrzunehmen). 

Soweit etwas zu den möglichen Risiken und Nebenwirkungen, die auftreten können, wenn 
Vertreter meiner Generation referieren. 

 

 

Gesellschaftliche Entwicklungstrends 
Wenn wir einen Blick auf die Wirkung veränderter Arbeitswelten auf Identität und subjektives 
Selbstbild und Selbstwertgefühl – wie es im Flyer angekündigt ist – werfen, reicht es m. E. 
nicht aus, auf die Veränderungen der Inhalte, Organisation und Gestaltung von Arbeit zu 
achten. Veränderungen in der Arbeitswelt und deren subjektive Wahrnehmung als Option 
und Chance oder als Bedrohung und Risiko können nicht losgelöst von gesellschaftlichen 
Entwicklungen analysiert werden. Die Tatsache, dass 63% (vgl. FES 2006) der Deutschen 
angeben, ihnen mache die Veränderung auf der gesellschaftlichen und erwerbsarbeitlichen 
Ebene Angst, und 91% eine Zunahme sozialer Notlagen erwarten (Damitz/Eierdanz 2008, S. 
21), belegt dies. 

Sie ist aber zugleich auch Ausdruck einer Furcht, in der eigenen Erwerbsarbeit Risiken 
ausgesetzt zu sein. Es ist nicht zufällig, dass in der deutschen Debatte Exklusion und 
Inklusion aktuell auf der Tagesordnung stehen. Das ist weniger Ausdruck der Tatsache, dass 
unsere Gesellschaft einen breiten Sockel an Ausgegrenzten hat, an „persons of no 
consequences“, an „Leuten, auf die es nicht ankommt“ (Preisendörfer 2007, S. 3), sondern – 
wie es Kronauer formuliert hat – Ausdruck der Furcht der Mittelschicht, es könne ihr an den 
„weißen“ Kragen gehen (Kronauer 2007, S. 8). Das Drei-Zonen-Modell von Castel (Castel 
2000) macht dies deutlich; Kronauer hat es angesichts der neueren Entwicklungen zu einem 
Vier-Zonen-Modell erweitert: 

- Zone der Exklusivität 

- Zone der Integration 

- Zone der Verwundbarkeit 

- Zone der Ausgrenzung 

Da ist zum einen die Zone der Exklusivität. Die braucht uns hier nicht weiter zu interessieren. 
Das sind die Gewinner der Entwicklung, die nicht auf soziale Sicherungssysteme 
angewiesen sind. Sie sind im Übrigen auch die Nutznießer der unter sozialdemokratischer 
Führung vorgenommenen Steuerreformen. Nur eine Zahl dazu: Die 50 reichsten Deutschen 
haben ihr Vermögen in 2007 um 50 Mrd. Euro vermehren können. Von dieser Summe 
könnten sich die knapp 2 Mio. Kinder, die heute in Hartz IV leben müssen, bei einem 
Verpflegungssatz von täglich 2,29 Euro über 30 Jahre lang ernähren (Hartmann 2008, S. 
164). Die Gruppe, die sich bedroht fühlt, findet sich in der Zone der Integration. 

Wohl gemerkt „bedroht fühlt“. Es ist „nicht die empirische Evidenz, die hier zählt, sondern die 
gefühlte Evidenz“ (Kronauer 2007, S. 3) (Evidenz im Sinn von Kant als „anschauliche 
Gewissheit“), die gesellschaftlich wirksam wird und auf die Psyche der Individuen einwirkt. 
„Unterschätzt wird jedoch bislang, dass nicht nur die Erfahrung von Exklusion individuell wie 
auch sozial destabilisierend wirken kann, sondern bereits deren Antizipation: Die Sorge um 
den Arbeitsplatz und die Beschäftigungsperspektive produziert eine Zukunftsunsicherheit, 
die die Erwartung an Selbstwirksamkeint beeinträchtigt und insofern bereits als 
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Belastungsursache wirksam werden kann, auch wenn die objektiven Bedingungen hierfür 
noch keinen Anlass bieten“ (Jürgens 2008, S. 197). 

Die Zone der Integration zeichnet sich durch ein (noch) relativ hohes Maß an 
Arbeitsplatzstabilität aus und erlaubt einen angemessenen Lebensstandard. „Gleichwohl 
nehmen auch in dieser Zone die Arbeitsbelastungen und die Zumutungen von 
’Flexibilisierung’ zu. Abstiegsängste machen sich an stagnierenden Einkommen und 
brüchiger werdenden Erwerbsverläufen fest. Sozialstaatliche Sicherungen sind nicht mehr 
selbstverständlich, wachsenden Beiträgen stehen sinkende Leistungen gegenüber (übrigens 
weniger Folge der demographischen Entwicklung als vielmehr Ergebnis eines veränderten 
Politikverständnisses, das auf den ‚schlanken Staat’ als Modell setzt). Ob die Kinder den 
Lebensstandard ihrer Eltern werden halten können, ist ungewisser als in den Generationen 
zuvor (eigentlich gilt dies nur für die zwei Vorgängergenerationen). Bildungserfolg wird mehr 
denn je zur entscheidenden Voraussetzung von Zukunftschancen, kann sie aber nicht mehr 
garantieren“(Kronauer 2007, S. 8). 

Wenn Bildung zur entscheidenden Voraussetzung der Zukunftschancen wird, so ist es in 
Deutschland bekanntlich nicht zum Besten bestellt. 

Wir erleben – und haben das durch PISA dokumentiert bekommen – eine Re-Feudalisierung 
im Bildungssystem nach dem Motto: „In welchen Stand du hineingeboren wirst, entscheidet 
über deine Bildungschancen.“ Bei uns ist das Bildungssystem ein radikal wirkendes Element 
in der Herstellung sozialer Ungleichheit (mehr als in jedem anderen OECD-Land). Von 100 
Akademikerkindern studieren 83, von 100 Nicht-Akademikerkindern bescheidene 23 (BMBF 
2007). 

Die beschriebene Furcht der in der scheinbar sicheren Zone der Integration Befindlichen ist 
darauf zurückzuführen, dass sich die Zone der Verwundbarkeit in den letzten Jahren immer 
mehr ausgedehnt hat. In dieser Zone ist die „Beschäftigungssicherheit bereits nicht mehr 
gegeben. Mit wachsender beruflicher Unsicherheit geraten die sozialen Netze unter 
Spannung und drohen zu reißen. Die Geltung und Wirkung sozialer Rechte am Arbeitsplatz 
und darüber hinaus für die Absicherung der eigenen Zukunft sind eingeschränkt, ebenso die 
finanziellen Möglichkeiten … Im Extremfall von anhaltend prekärer Beschäftigung belastet 
die Unkalkulierbarkeit das Leben“ (Kronauer 2007, S. 8). 

In dieser Zone der Verwundbarkeit finden sich die prekären Arbeitsverhältnisse, „denen im 
Vergleich zum Normaljob etwas Wichtiges fehlt: Der Lohn kann die Existenz nicht 
sichern“(ebda., S. 8). 

Von Prekarität besonders gefährdet sind 

- „Leih- oder Zeitarbeiter (eine dynamisch wachsende Gruppe) 

- Befristet Beschäftigte (1995: 5% aller Beschäftigten, 2003: 12,2%) 

- Geringfügig Beschäftigte (2004 übten 4,5 Mio. Menschen einen Minijob als einzige 
Erwerbstätigkeit aus (400 Euro), 670.000 Personen einen Minijob mit 400 bis 800 Euro 
Einkünften) 

- Teilzeitarbeit (Anstieg zwischen 1991 und 2003 von 17 auf 28%) 

- Niedriglohnverdiener (weniger als zwei Drittel des mittleren Einkommens aller 
Erwerbstätigen umfasst ein Sechstel aller Vollzeitbeschäftigten“ (vgl. Dörre 2006)) 

 

„2007 waren 480.000 Arbeitslosengeld II-Empfänger vollzeitbeschäftigt“ (Klammer 2008, S. 
119), aber mit ihrem Einkommen nicht in der Lage, ihre Existenz zu sichern. 

Online unter: http://www.die-bonn.de/doks/reutter0801.pdf - 7 - 



Für die Bildungsexperten unter Ihnen: Diese 5 Mio. prekär Beschäftigten haben so gut wie 
keinen Zugang zu beruflicher Weiterbildung (vgl. Baltes/Hense 2006), noch weniger als die 
Arbeitslosen, d. h. sie müssen auf ihrem Qualifikationsniveau verharren und drohen 
angesichts der arbeitsinhaltlichen Veränderungen abzurutschen in die von Kronauer 
eingeführte vierte Zone: die Zone der Ausgrenzung, in der sich die finden, die dauerhaft 
ausgegrenzt sind aus Erwerbsarbeit. Ihnen stehen aber auch „keine gesellschaftlich 
anerkannten Rollen jenseits der Erwerbsarbeit zur Verfügung ... Die sozialen Beziehungen 
verengen sich zunehmend auf Kontakte zu Menschen in ähnlicher Lage oder schrumpfen bis 
zur Vereinzelung. An die Stelle der Einbindung in wechselseitige Sozialbeziehungen mit den 
Möglichkeiten gesellschaftlicher Anerkennung tritt die einseitige Abhängigkeit von 
institutioneller mit Sanktionsgewalt ausgestatteter Hilfe. Weder Markt noch Staat 
ermöglichen einen Lebensstandard, der es erlaubt, sozial mitzuhalten“ (Kronauer 2007, S. 
9). 

Mit den Arbeitsmarktreformen zwischen 2001 und 2004 (Reform wird in Deutschland 
zunehmend als Ankündigung einer Verschlechterung begriffen), den sog. Hartz-Gesetzen, ist 
das Schreckgespenst Hartz IV, also Bezug von Arbeitslosengeld II, als 
Disziplinierungsinstrument wirksam geworden. Gerade Arbeitnehmer über 50 wissen, dass 
sie kaum noch Chancen auf berufliche Integration haben, wenn sie einmal in Hartz IV 
angekommen sind. Für mich persönlich hätte Hartz IV die folgenden Konsequenzen: 

- Ich müsste meine Wohnung aufgeben, da mir dann nur noch maximal 50 qm zustehen. 

- Ich müsste mein Auto verkaufen, wenn es mehr als 5.000 Euro wert ist. 

- Ich müsste meine als Alterssicherung gedachte Lebensversicherung auflösen, weil sie 
höher ist, als die mir zustehenden 200 Euro pro Lebensjahr. 

Altersarmut ist damit vorprogrammiert. 

Sie werden jetzt vielleicht einwenden, dass ja die Zonen der Ausgrenzung mit nur 1,7% der 
Erwerbstätigen und die Zone der Verwundbarkeit mit 13,8% Randerscheinungen darstellen 
angesichts der großen Mehrheit der Zone der Integration mit 67,7% (vgl. Dörre 2006, S. 15). 
Herr Castel wurde in einem Interview gefragt, ob das Unbehagen über die Unsicherheit, die 
sich überall einnistet, nicht ein wenig übertrieben sei und antwortete: 

„Es gibt das verallgemeinerte Gefühl der Unsicherheit. Paradox, denn in Ländern wie 
Frankreich oder Österreich sind die sozialen Sicherheitsnetze doch noch recht eng geknüpft. 
Nur: Man spürt, wie dieser Schutz bedroht ist. Das wirkt sich auch auf unser Zeitgefühl aus: 
das Morgen kann schlechter sein als das Heute. Bis vor dreißig Jahren waren sich die 
meisten Menschen recht sicher, dass das Morgen besser wird als das Heute“ (Castel 2006). 
Er verweist darauf, dass es Armut in der gesamten Geschichte gab, aber die „Situation ist 
tatsächlich eine total andere als die des Proletariats vor 150 Jahren. Die Arbeiter waren 
vielleicht ausgebeutet und unterdrückt … Aber das System brauchte sie ... Heute 
repräsentieren die Exkludierten überhaupt keine gesellschaftliche Dynamik. Sie sind für das 
System unnütz“ (ebenda).  

Welche Folgen diese Nutzlosigkeit hat, wissen wir aus den Studien zu den destruktiven 
Wirkungen von Langzeitarbeitslosigkeit. Die Prekären und Ausgegrenzten stellen keine 
Unterklasse mehr dar, „wenn darunter ein kollektives Subjekt mit historischem Selbst- und 
Selbstbildungsbewusstsein verstanden wird … Klassenbewusstsein ist heute eine Sache der 
Oberschicht, die sich im Inneren nach Familienzugehörigkeit strukturiert und nach außen als 
offene Leistungselite rechtfertigt, die sie gerade nicht ist, weder was die Offenheit noch was 
die Leistung angeht“ (Preisendörfer 2007, S. 3). 

Es ist – hoffe ich – deutlich geworden, dass wir Identitätsbedrohung und Verunsicherung der 
subjektiven Sicherheiten nicht nur aus den Veränderungen in der Erwerbsarbeit ableiten 
können, sondern die mittelbaren Folgen gesellschaftlicher Entwicklung mit berücksichtigen 
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müssen. „Die Grauzone uneindeutiger Beschäftigungsformen, die nicht so recht ins 
Erwerbsleben hineinführen, aber auch nicht so richtig außerhalb der Arbeitswelt liegen, 
wächst. Minijobs, Praktika, Gelegenheitsarbeit und Ein-Euro-Jobs unterbrechen zwar 
Phasen formaler Arbeitslosigkeit, faktisch unterstreichen sie aber eine Lebensform sozialer 
Uneindeutigkeit, die nicht mehr Arbeitslosigkeit ist, aber auch noch nicht Erwerbsarbeit, die 
nicht als Ausschluss beschrieben werden kann, aber auch keine selbständige Lebensform 
ermöglicht. Die Trennungslinien zwischen aussichtsreicher Erwerbsbeteiligung und 
hoffnungsloser Ausgrenzung am Arbeitsmarkt verwischen“ (Damitz/Eierdanz 2008, S.19). 

 

 

Veränderungen in der Erwerbsarbeit 
Aber es lohnt sich auch einen Blick auf die Veränderungen in der Erwerbsarbeit zu richten, 
um einschätzen zu können, welche Chancen- und Bedrohungspotentiale durch diese 
Veränderungen entstehen. 

Ich will mich dabei konzentrieren auf die Konsequenzen, die sich aus der allmählichen 
Auflösung des Typus des verberuflichten Arbeitnehmers hin zum Arbeitskraftunternehmer 
(Voß/Pongratz 1998) ergeben. Sie ist inzwischen in vielen Branchen zu beobachten und ich 
behaupte, die Figur des Arbeitskraftunternehmers ist in der beruflichen Weiterbildung zur 
Leitfigur geworden. 

Voß/Pongratz haben drei Aspekte in den Vordergrund gestellt: 

- Selbstkontrolle in der Arbeitsausführung („Wie Sie arbeiten, interessiert nicht – 
Hauptsache das Ergebnis stimmt!“) 

- Selbstökonomisierung der eigenen Arbeitskraft („Sie bleiben nur so lange, wie Sie 
nachweisen und sicherstellen, dass Sie gebraucht werden und Profit erwirtschaften.“) 
Damit verbunden ist auch der Wechsel von der Fürsorgepflicht des Arbeitgebers hin zur 
Selbstfürsorgepflicht. 

- Selbstrationalisierung der eigenen Lebensführung („Wir brauchen Sie voll und ganz und 
zu jeder Zeit – und dazu müssen Sie Ihr Leben im Griff haben.“) (Für berufstätige Mütter 
gilt das auch noch für das Leben ihrer Kinder.) 

 

Aufgrund einer Untersuchung, bei der wir qualitative Interviews mit pädagogisch Tätigen 
durchgeführt haben (vgl. Reutter/Ambos 2007) würde ich noch zwei Kriterien hinzufügen: 

- Der Aspekt der Selbstökonomisierung und der Selbstkontrolle ist verbunden mit dem 
Aspekt der Selbstausbeutung. „Wenn ich eine Arbeit nicht in der regulären Zeit schaffe, 
liegt es an mir und es ist mein Problem, zusätzliche Arbeit aufzuwenden, wenn ich es in 
der regulären Arbeitszeit nicht schaffe.“ (Wenn ich mir die modern gewordenen 
Zielvereinbarungen in den Betrieben angucke, die ja eher Zielvorgaben als 
Zielvereinbarungen darstellen, scheint Selbstausbeutung immer stärker systematisch 
angelegt zu sein.) 

- Für mich selbst in dieser Deutlichkeit überraschend war der Aspekt der Selbstüberlistung. 
Alle Interviewten berichten über eine zunehmende Arbeitsverdichtung, aber – mit einer 
Ausnahme – erklärten dies alle mit einem vorübergehenden Zustand. („Das ist jetzt so 
eine Konsolidierungsphase“, „Jetzt im Übergang fällt einfach mehr an“, „Wenn sich das 
eingespielt hat, wird es wieder ruhiger“). Die Vorstellung, dass die als überbelastend 
empfundene Arbeitsverdichtung die zukünftige Normalität sein könnte, scheint so 
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unerträglich, dass sie für temporär erklärt wird, obwohl objektiv nichts darauf hindeutet, 
dass die Verdichtung abnehmen wird. 

 

Dieser neue Typus des Arbeitskraftunternehmers erscheint „auf den ersten Blick wie ein 
enormer Zugewinn an Autonomie im Arbeitshandeln“ (Reutter 2005, S. 57). Wer von uns 
strebt nicht nach Autonomie in der Arbeit – für mich ein hoher Wert, der allerdings seinen 
Preis hat. Es entwickelt sich eine Arbeitskraft, „die alles, was sie betrifft, mehr als bisher 
selbst übernehmen muss und die damit in neuer Weise auf sich selbst zurückgeworfen ist“ 
(Voß 2003, o. S.). Damit verbunden ist auch die Individualisierung daraus resultierender 
Konflikte. „Zum einen wird Belastung nicht nur faktisch individualisiert bewältigt, sondern von 
den Beschäftigten als selbst zu lösendes Problem interpretiert. Das Prinzip 
‚Selbstverantwortung’ wird so weit verinnerlicht, dass Belastungen statt als Folge z. B. 
betrieblicher Rationalisierung zunehmend als Konsequenz individueller Defizite gedeutet 
werden … Neben der Konkurrenz um fachliche Kompetenzen tritt der Wettbewerb um 
größtmögliche Flexibilität und Belastbarkeit“ (Jürgens 2008, S. 202). 

Betrachten wir die gesellschaftlichen und erwerbsarbeitlichen Veränderungen, die 
Flexibilisierung für die meisten nicht zu einer Hoffnungs-, sondern eher zu einer 
Bedrohungsmetapher werden lassen, braucht es eine ideologische Begleitmusik, die es den 
Menschen erleichtert, sich mit den neuen Verhältnissen zu arrangieren. Legnaro hat es so 
ausgeführt: „Arbeit wird zunehmend bestimmt von Formen der Subjektivierung und des 
individuellen Unternehmertums und hat durch diese veränderte Bedeutung gewissermaßen 
eine Erzählung gewonnen“ (Legnaro 2008, S. 52). Diese Erzählung soll etwas näher 
angeschaut werden. Legnaro hat sich dazu die Personalwerbung einiger großer 
Unternehmen vorgenommen. Gehen wir in der Zeit einmal ganz weit zurück und erinnern 
uns an die Vertreibung aus dem Paradies, sehen wir, dass auch damals Arbeit mit einer 
Erzählung verbunden war, allerdings mit einer weniger schönen: „Im Schweiße Deines 
Angesichts sollst Du Dein Brot essen“ (Genesis 3, 18–19). Das verleiht der Arbeit eher einen 
Strafcharakter und ist von Lust und Freude weit entfernt. Legnaro verweist auf die Forderung 
„Stasi in die Produktion“ der Demonstranten in den Endtagen der DDR. Sie schreibt der 
Arbeit in der Produktion eindeutig einen Strafcharakter zu. (In eine ähnliche Richtung verwies 
der Beitrag eines Teilnehmers bei der Tagung in St. Virgil:  
„Wer nie an den Maschinen stand 
bei Siemens oder Borsig, 
der kennt des Lebens Elend nicht –  
der hat es erst noch vor sich.“) 
 
Die aktuellen Erzählungen kommen freundlicher daher und versprechen Lesegenuss. Wenn 
schon das alte Versprechen eines sicheren und gut dotierten Arbeitsplatzes von den 
Unternehmen nicht mehr gegeben werden kann, wird es wenigstens durch ein neues 
Versprechen ersetzt, nämlich dem von der Selbstverwirklichung in der Arbeit. Das Reich der 
Notwendigkeit scheint sich in das Reich der Freiheit und der Autonomie zu verwandeln. Eine 
besonders schöne Erzählung liefert die Firma Unilever, die verspricht: „Bei uns finden Sie ein 
Arbeitsumfeld voller Chancen und spannender Herausforderungen. Bei Unilever müssen Sie 
nicht lange warten – von Anfang an haben Sie die Möglichkeit, Projekte zu meistern, bei 
denen Sie Ihr ganzes Können einsetzen dürfen“ (zitiert nach Legnaro 2008, S. 59). Wer 
würde nicht gern in einem Umfeld arbeiten, das offenbar ausschließlich aus Chancen und 
Herausforderungen besteht? Darauf, so wird versprochen, muss man nicht lange warten. 
Was auch als Drohung verstanden werden könnte – ohne längere Einarbeitung hat man 
Aufgaben zu bewältigen, für die man möglicherweise noch nicht gerüstet ist – kommt hier 
selbstredend als Verheißung daher: Man darf Projekte unter Aufbietung des ganzen 
Könnens meistern … dass man sie meistern darf, ließe sich allerdings auch lesen als 
ultimative Aufforderung, sie unter allen Umständen bewältigen zu müssen: „Was man darf 
hat man zu müssen“ (Legnaro 2008, S. 59). Oder wie es Bröckling formuliert: „Die Freiheit 
vom Gehorsamszwang wird eingetauscht gegen die Pflicht zur permanenten Optimierung 
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und Selbstoptimierung“ (Bröckling 2004, S. 61). Oder umgangssprachlich ausgedrückt: Aus 
Pflicht soll Neigung werden. (Im Porsche-Kompetenzmodell findet sich neben den fachlichen 
Qualifikationen auch die „Faszinationsfähigkeit“ als Bewertungskriterium. Welche kuriosen 
Auswirkungen sich für die betriebliche Einstellungspraxis ergeben, zeigt Legnaro am Beispiel 
des Porsche-Kompetenzmodells, bei dem sich neben den fachlichen Qualifikationen auch 
das Bewertungskriterium „Faszinationsfähigkeit“ findet (Legnaro 2008, S. 60). Leider gibt es 
keine Hinweise, wie diese Fähigkeit erfasst und gewertet wird. Denkbar wäre das Schreiben 
einer Porsche-Laudatio oder das Skizzieren einer Porsche-Hymne nach der Melodie des 
Gefangenenchors aus Verdis Nabucco).  

Beim Lesen ähnlicher Erzählungen bei VW oder T-Mobile habe ich mich gefragt, ob wir den 
Kriterien, die den Arbeitskraftunternehmer auszeichnen, nicht noch ein weiteres Kriterium 
hinzufügen müssten, nämlich das der Selbstüberschätzung. Menschen, die sich ihrer 
Unvollkommenheit bewusst sind, die Ihre Grenzen kennen, die sich nicht für perfekt halten, 
passen nicht in diese „veredelten Verhältnisse“ (Legnaro 2008, S. 57), die nicht als „objektive 
Gegebenheit des Marktes erscheinen, sondern als Form von persönlicher Herausforderung, 
der zu begegnen es (lediglich) die rechte Motivation, die rechte Einstellung, den rechten 
Geist, mit einem Wort: den rechten SPIRIT braucht“ (Legnaro 2008, S. 57 ff). 

Damit sind wir bei einem Schlüsselbegriff angekommen, dem der Employability oder 
Beschäftigungsfähigkeit; ein Begriff, der insbesondere in den Verlautbarungen der EU-
Kommission, des Rates und der OECD seit einigen Jahren Hochkonjunktur hat (zusammen 
mit Flexibilität und Kompetenz) und dort ausschließlich positiv konnotiert wird. Er stellt zum 
einen den Schlüssel für die Wettbewerbsfähigkeit der EU dar und eröffnet zum anderen den 
Individuen, die über Employability verfügen, eine Fülle neuer Optionen und Chancen. Die 
Ursache dieser Begriffskonjunktur ist m. E. Ausdruck eines paradigmatischen Wechsels in 
der Arbeitsmarkt- und Beschäftigungspolitik der EU-Staaten, nicht zuletzt befördert durch die 
„Aussöhnung der Sozialdemokratie mit dem Markt“ (Obinger 2006, S. 34) – oder anders 
formuliert: durch die Einsicht, dass Marktwirtschaft nur noch marginal durch 
Regierungshandeln beeinflussbar ist. 

„Die europäischen Länder sehen sich nicht mehr in der Lage, direkt für die Beschäftigung 
ihrer Arbeitskräfte Sorge zu tragen, sondern gehen dazu über, ihre Politiken auf die 
individuelle Sicherstellung der Beschäftigungsfähigkeit ihrer Bürger umzustellen … 
Arbeitssicherung ist nicht mehr durch die Sicherung der Arbeitsplätze zu gewährleisten, 
sondern über die persönliche Kompetenz, möglichst vielseitig und auf hohem Niveau 
qualifiziert, einsatzfähig und anstellbar zu sein“ (Franzpötter 2003, S. 133 f). Dieser 
paradigmatische Wechsel begründet auch die gesellschaftliche Leitmelodie, wonach jeder 
seines Glückes Schmied und damit auch seines Unglückes Schmied sei. „Tatsächlich 
transportieren Begriffe und Konnotationen der Beschäftigungsfähigkeit eher eine kulturelle 
Botschaft mit normativen Orientierungen für individuelle Verhaltensdispositionen. Nicht 
thematisiert werden dabei neben strukturellen Faktoren die verbreiteten Formen 
betriebswirtschaftlich nicht rationalen betrieblichen Rekrutierungsverhaltens, die ebenso 
außer Acht bleiben, wie arbeitspolitische Aspekte auf der Makroebene“ (Hendrich 2004, S. 
263). 

 

 

Konsequenzen  
Was bedeutet das für uns in der Erwachsenenbildung und in vergleichbaren Feldern Tätige, 
wenn wir uns immer noch dem Anspruch von Hentigs verpflichtet fühlen, „die Sachen zu 
klären und die Menschen zu stärken“ (Hentig 1985)? Die Sachen klären und die Menschen 
stärken heißt, das fachlich-formale Wissen zur Klärung der Sache immer im Kontext von 
Interaktions- und Identitätswissen zu sehen, im Kontext der Bedarfe und der Bedürfnisse der 
Subjekte. In den anschließenden Workshops wird deutlich werden, dass 
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biographieorientiertes Arbeiten ein Beitrag zur Stärkung der Subjekte sein kann, 
vorausgesetzt, es ist mehr als nur eine Auseinandersetzung mit sich selbst. 
Biographieorientiertes Arbeiten ist immer auch eine Auseinandersetzung mit der 
persönlichen sozialen Umwelt (sonst bleibt es schnell bei einer esoterischen Nabelschau). 
Biographisches Arbeiten kann die Menschen stärken, aber es ändert nicht die Verhältnisse.  

Deswegen will ich eine zweite Konsequenz ansprechen: Bildung ist in einer Gesellschaft, in 
der „gesellschaftliche und ökonomische Entwicklungen als praktisch gegeben erscheinen, 
die sich gleichsam fraglos hinter dem Rücken der Subjekte durchsetzen –Setzungen, die 
empirisch nicht weiter überprüft werden und dennoch allgemeine, d.h. nicht mehr 
interpretationsoffene Geltung beanspruchen“ (Hendrich 2004, S. 264) in ihrer aufklärerischen 
Funktion gefordert. Man könnte auch, wie es Voß von den Sozialwissenschaften einfordert, 
von einer einmischenden Funktion reden. Ich denke, hier kommt uns eine aufklärerische 
oder eine einmischende Funktion zu. „Wurde in den 60er Jahren viel geredet und wenig 
erreicht, ist es nun umgekehrt: jetzt wird die Gesellschaft verändert, aber kaum einer redet 
darüber“ (Voß 2003, o. S.). Er fordert Einmischung, weil „das sich abzeichnende 
Deutschland jedem Einzelnen auf ganz neue Weise die Belastungen für das persönliche 
Leben und Überleben zumuten wird. Es wird harte Interessendurchsetzung und kurzfristigen 
Erfolg mehr belohnen als soziale Verantwortlichkeit und nachhaltige Zuverlässigkeit. Ja, 
selbst nachdenkliches Abwarten oder skrupulöse Vorsicht und natürlich Misserfolg und 
Schwäche werden nicht mehr verziehen“ (ebenda). 

Eine dritte Konsequenz, die im Zusammenhang mit der aufklärerischen Funktion steht, hat 
Oskar Negt schon vor Jahren aufgezeigt, als er auf die Bedeutung des Themas hingewiesen 
hat, das hier Tagungsthema ist. Er sagt, dass der Umgang mit bedrohter und gebrochener 
Identität eine der zentralen Schlüsselqualifikationen darstellt in einer Gesellschaft, in der 
Arbeitslosigkeit zu einer Bedrohung für viele geworden ist. „Werden Ängste und 
Identitätskonflikte im Zustand der Sprachlosigkeit gehalten, dann berührt das nicht nur den 
Gesamtzustand der Gesellschaft, sondern auch die individuelle Lernfähigkeit. Unbearbeitete 
Ängste und Konflikte binden und verzehren psychische Energie; im Extremfall kann dies 
dazu führen, dass buchstäblich alle Energie aufgewendet werden muss, die diffus 
bleibenden Angstreaktionen unterhalb der Schwelle des Bewusstseins zu halten und absolut 
nichts mehr übrig bleibt für die emotionale Steuerung kognitiver Lernprozesse“ (Negt 1988, 
S. 199). Das heißt insbesondere für die Akteure in der berufliche Weiterbildung, sich 
Gedanken zu machen, welche Wissensformen eine Weiterbildung braucht, die zum einen die 
immer wichtiger werdenden Metakompetenzen im Blick hat und zum anderen Lebenswissen 
bietet in einer unübersichtlicher werdenden Welt. Was dieses Lebenswissen ist, hat 
Schrader (vgl. Schrader 2003) in den vier Dimensionen Handlungs-, Interaktions-, Identitäts- 
und Orientierungswissen beschrieben. Handlungswissen meint fachlich-funktionales Wissen. 
Interaktionswissen zielt auf die Verbesserung der Handlungsfähigkeit gegenüber der 
sozialen Welt. Das Identitätswissen zielt darauf ab, den Umgang mit sich selbst zu 
verbessern und Identität zu sichern. Obwohl dieses Wissen an Bedeutung zunimmt, findet es 
noch zu wenig Niederschlag in den Angeboten der Erwachsenenbildung und anderorts – 
zumindest in Deutschland.  

Betrachtet man die aktuellen Entwicklungen in der Erwachsenenbildung mit dem 
zunehmenden Trend nach schnell erwerb- und verwertbarem Wissen, mag die Forderung, 
diesen Wissensformen in formalen Bildungskontexten mehr Raum zu geben, als 
realitätsferne Überlegungen pädagogischer Gutmenschen erscheinen. Metakompetenzen 
wie Reflexionsfähigkeit brauchen zu ihrer Aneignung Raum und Zeit und ihre Verwertbarkeit 
erschließt sich nicht auf den ersten Blick; sie sind aber unverzichtbar, um den neuen 
Anforderungen gerecht werden zu können. Ich gehe deshalb davon aus, dass wir gar keine 
Alternative haben, wenn wir nicht der Gefahr aufsitzen wollen, die Leitholt nicht aus 
pädagogischer, sondern aus politikwissenschaftlicher Perspektive wie folgt formuliert hat. Die 
Reduktion von Wissen auf das Handlungswissen produziert möglicherweise „Produkte des 
Bildungssystems, die nicht glücklich sind; sie wissen nicht mehr, warum sie eigentlich ihr 
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Geld verdienen … es mangelt an persönlicher Bildung und allgemeiner Orientierung, um die 
Gewinne genießen zu können“ (Leithold 2001, S. 44). 

Lassen Sie mich mit einem Zitat des alten Lichtenberg abschließen, das uns auch in der 
Auseinandersetzung mit dem Tagungsthema „Identitätsentwicklung in flexiblen 
Arbeitsverhältnissen“ leiten kann: „Ich weiß nicht, ob es besser wird, wenn es anders wird, 
aber ich weiß, dass es anders werden muss, wenn es gut werden soll.“ 
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